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Deutſchland. 


Berlin, 5. März. Der „N.-Z.“ gebt aus 
ſicherſter Quelle die Nachricht zu, daß der Kriegs. 
miniſter v. Kamele fein Entlaſſungsgeſuch eingereicht 
und daß daſſelbe die kaiſerliche Genehmigung er⸗ 
halten hat. Die betreffende Allerhöchſte Ordre 
wurde noch im Laufe des Tages erwartet. Ge⸗ 
rüchte, die wir im Augenblick nicht kontroliten kön⸗ 
nen, bezeichnen als Nachfolger den General Bron⸗ 
ſart v. Schellendorf, Kommandeur der zweiten 
Garde⸗Infanterie-Diviſton, oder den General von 
Caprivi, früher Departements⸗Direltor im Kriegs⸗ 
miniſterium, jetzt Kommandeur der 30. Infanterie 
Diviſion in Metz. 

— Aus Hamburg wird den „Daily News“ 
gemeldet: 

Privatnachrichten aus Hannover zufolge haben 
neuerliche Unterhandlungen zwiſchen dem Herzog von 
Cumberland und der preußiſchen Regierung mit Be⸗ 
zug auf die Verzichtleiſtung der Anſprüche des Her- 
zogs auf Hannover ſtattgefunden. Es heißt, daß 
ihm die Garantie der Erbnachfolge in Braunſchweig 
und die Erhebung dieſes Herzogthums zum Groß⸗ 
herzogthum, ſowie die Zahlung einer Entſchädigung 
von 24 Millionen Mark angetragen wurde. Die 
Unterhandlungen dauern noch fort; die ſchließliche 
Entſcheidung des Herzogs von Cumberland ſei jedoch 
noch nicht bekannt. 

— Das Zentralkollegium der verbündeten land⸗ 
wirthſchaftlichen Vereine Schleſiens hat ſeinen Be⸗ 
ſchluß über den Wollzoll gefaßt. In der Sitzung 
am 27. Februar kam die vielbeſprochene Stroppener 
Petition zur Berathung. Der Berichterſtatter, Schä⸗ 
fereidirektor Körte, beantragte, das Zentralkollegium 
möge erklären: 

„Ein Importzoll für Schafwolle und Schaf⸗ 
woll⸗Fabrikate erſcheint im Intereſſe unſerer Land⸗ 
wirthſchaft ſehr geboten; jedoch ſind die in der Pe⸗ 
tition des Stroppener Vereins vorgeſchlagenen Zoll⸗ 
füge viel zu hoch; dem Fürſten Reichskanzler ſoll 
anheimgeſtellt werden, dieſe Sätze jo zu normiren, 
daß ſie mit den Zollſätzen der übrigen landwirth⸗ 
ſchaftlichen Produkte in Einklang ſtehen.“ 

Das waren die Vorſchläge, wie fie der Ver- 
ein ſchleſiſcher Schafzüchter neul ch zu machen be⸗ 
ſchloſſen hatte. Der Korreferent, Amtsrath Reinecke, 
beantragte: 

„Zentralkollegium wolle beſchließen: eine Kom⸗ 
miſſion von drei Mitgliedern zu erwählen mit dem 
Erſuchen, eine Denkſchrift bald ausarbeiten zu wol⸗ 
len, in welcher die gegenwärtige Lage der deutſchen 
Wollproduzenten klar beleuchtet wird, und nach Voll⸗ 
endung dieſelbe ſchleunigſt dem Vorſtande zugehen 


Feuilleton. 


Bilder aus dem Irrenhaufe. 
Von Karoline v. Scheindlein Wenrich. 


VI. 
Drei Mütter oder Zeitungsnotizen. 


Als ich an der Seite meines gelehrten Büp- 
rere, Doltor X., durch die Hallen des Irrenhauſes 
ritt, bemerkte ich eine kleine blaſſe Frau, welche 
ung mit ſchüchterner Miene folgte, und es offenbar 
auf mich abgeſehen hatte, da fie, jo oft ſie ſich 
vom Dokter unbemerlt glaubte und mein Auge dem 
ihrigen begegnete, mir einen ſtehenden Blick zuwarf. 
Mich intereſſirte dieſe ſtumme und doch ſo beredte 
Bitte, und als Dotter K. einen Augenblick zurück⸗ 
blieb, um einem Wärter Befehle zu ertheilen, wen⸗ 
dete ich mich nach der Frau um, welche, dadurch 
ermuthigt, mir näher kam und nach einem alt- 
modiſchen Knix mich ſchnell, aber mit leiser, ſchüch⸗ 
terner Stimme fragte: „Bitte recht ſehr, haben Sie 
vielleicht eine Zeitung? — für meine Tochter“ 
ſetzte fie als Erklärung oder Entſchuldigung ihrer 
Bitte hinzu. 

Ich hatte zufälligerweiſe ein Journal bet mir, 
welches ich ihr gab, indem ich mein Bedauern aus- 
ſprach, daß es nicht neu, ſondern ſchon vor einigen 
Tagen erſchienen ſel. „O vas macht nichts,“ ſprach 
fie, ſichtlich erfreut das Blatt ergreifend, „tauſend 
Dank, wie wird ſich meine Tochter unterhalten!“ 
Indeß näherte ſich mir Doktor X., und die Frau 
entfernte ſich eiligen Schrittes, mir einen letzten 
Danlesblick zuwerfend. 1 


zu laſſen; den Vorſtand zu beauftragen, ſobald 
dieſe Denkſchrift zu ſeinen Händen gelangt iſt, die⸗ 
ſelbe unter entſprechendem Hinweis auf den Beſchluß 
des Zentral-Kollegiums vom 22. Februar 1879 
dem Herrn Fürſten Reichskanzler zuzuſenden, gleich⸗ 
zeitig auch Abſchrift dieſes Schreibens, wie der 
Denlſchrift, dem Herrn Miniſter für Landwirthſchaft, 
Domänen und Forſien zur Kenntnißnahme zu über⸗ 
reichen.“ 


Von den beiden Anträgen gelangte der des 


Direktors Körte bis zu den Worten: „ſehr gebo- 
ten“, der des Korreferenten ganz zur Annahme. 
Das Zentralkollegium, das gewiſſermaßen die Aus- 
leſe der großen landwirthſchaftlichen Vereine Schle⸗ 
ſiens iſt, hat alſo die ausdrückliche Ablehnung der 
Sätze der Stroppener Petition nicht für opportun 
gehalten, und in dem Kollegium mag Mancher ſitzen, 
der die Stroppener Zollſäe von 60, 150 und 
300 Mark durchaus nicht zu hoch, im Gegentheil 
noch unzureichend findet. 


— Eine Korreſpondenz der „Franlf. Ztg.“ 
aus Barcelona beſchäftigt ſich mit den Ausſichten 


des deutſch⸗ſpaniſchen Handelsvertrages, welche in 
der ſpaniſchen Preſſe als ſehr ungünſtig dargeſtellt 
werden. Der Korreſpondent hebt hervor, daß ge⸗ 
genwärtig der größte Theil deſſen, was der ſpani⸗ 
ſche Markt an Kurzwaaren, Metallwaaren, Bijou⸗ 
terien, Parfümerie, Farbwaaren, Chemikalien über⸗ 
haupt, Papier, Pianoforte ꝛc. jährlich aufnimmt, 
deutſche Produkte ſind. 
haben wir die Engländer und Franzoſen von ihrer 
dominirenden Stelle verdrängt und namentlich ſind 
es die Franzoſen, welche vor den vordringenden 
deutſchen Exporteuren ſelbſt auf kunſtgewerblichem 
Gebiete in Spanien ſich zurückziehen. 
denklicher wäre alſo das Verſchwinden der vertrags⸗ 
mäßigen Begünſtigung, deren der deutſche Handel 
ſich in Spanien jetzt erfreut. 
weshalb die Verhandlungen deutſcherſeits nicht raſcher 
gefördert werden und was damit zuſammenhängt, 
wird der „Fr. Ztg.“ geſchrieben: 


In der Maſchineninduſtrie 


Um ſo be⸗ 


Ueber die Urſachen, 


Es iſt in der mit Ausarbeitung des deutſch⸗ 


franzöſiſchen Handelsvertrages niedergeſetzten Kom⸗ 


miſſion zunächſt geltend gemacht worden, daß die 
betrügeriſchen Manipulationen ſeitens ſpaniſcher Zoll⸗ 
beamten bei Zollabfertigungen überhandnehmen. Der 
ſpaniſche Zollbeamte erhält die Hälfte aller Stra⸗ 
fen, die den Importirenden in Spanien aus den 
mit Fußangeln und Selbſtſchüſſen jo reich verſehe⸗ 
nen ſpaniſchen Zollordonnanzen auferlegt werden 
können. Dann aber und und vor Allem iſt es 
die Behandlung, welche deutſche Schiffe in neueſter 
Zeit immer mehr an ſpaniſchen Häfen erfahren, wel- 
ches die Verſtimmung der deutſchen Regierung er⸗ 

Zeitungen gebeten?“ 


„Hat die Frau Sie um 
fragte mich der Arzt. 

„Jawohl, für ihre Tochter, wie fie ſagte.“ 

„Arme Frau,“ ſprach der Doktor, „ſie bittet 
und quält Jedermann um Zeitungen für ihre Toch⸗ 
ter, für die ſchon längſt weder Zeit noch Zeitungen 
exiſtiren.“ 

„Sie iſt alſo tobt? Arme, arme Mutter,“ 
rief ich. 

„Sie fühlt ihren Verluſt nicht. Ihr iſt der 
ſchrecklichſte Feind der Menſchheit, Wahnſinn, ein 
wahrer Freund und Wohlthäter, da er ſie ihren 
bitteren Verluſt vergeſſen und fie ihre Tochter be⸗ 
ſtändig erwarten läßt, ohne daß es fie betrübt, dieſe 
Erwartung niemals erfüllt zu ſehen. Sie emählt 
Jedem: Meine Tochter wird kommen, Niemand aber 
hat fie je jagen gehört: Warum kommt fie nicht ? 
Und doch war der Tod dieſer Tochter die Veran⸗ 
laſſung zu ihrer Geiſteskrankheit, obwohl anzuneh⸗ 
men iſt, daß dieſe auch ohne äußere Urſache — 
wenn auch in veränderter Form aufgetreten wäre, 
da ſie ſonder Zweifel ſchon den Keim des Irrſinns 
in ſich trug, ohne welchen die mächtigſten Stürme 
machtlos über das Fahrzeug „Geiſt“ brauſen, ohne 
ts aus jeinem richtigen Kurs zu bringen. Ich kenne 
die Schicksale der meiſten Inſaſſen unſeres Haufes, 
denn jo wie der Arzt des Leibes das phyſiſche Be⸗ 
ſinden feiner Schußzbefohlenen auf Jahre zurück ken⸗ 
nen ſoll, um darin nützliche Fingerzeige für die 
Diagnoſe und Behandlung ihrer ſpäteren Leiden zu 
finden, ſo ſoll auch der Geiſtesarit aus der Ver⸗ 
gangenheit feiner Kranken Nutzen für ihre Gegen⸗ 
wart ſchöpfen.“ N 

e der Gelehrte von einem hochge⸗ 
wachſenen jungen Mann mit tiefliegenden Augen 
und einer endloſen Denkerſtirn unterbrochen, welcher 


zeugt heben ſoll. Es iſt Thatſache, daß kein deut⸗ 
ſches Schiff in Spanien Anker nehmen kann, ohne 
daß die ausgehungerten ſpaniſchen Beamten ſich 
wie eine Meute auf den armen Kapitän ſtür⸗ 
zen, um irgend eine auf den nichtigſten Vorwänden 
begründete Geldſtrafe zu erbeuten. Die deutſchen 
Kohlnſchiffe müſſen fire Prozente bezahlen, um ſich 
von dem Nachwiegen ihrer Ladungen frei zu kau⸗ 
fen, die in der Regel von den Beamten falſch ge⸗ 
wogen werden, um auf die jo betrügeriſch geſchaffe⸗ 
nen Differenzen ihre horrende Strafe zu baſiren, 
welche oft 4000, ja in Folge eines Schreibfehlers 
in einem Konoſſement kürzlich einmal 25,000 Frs. 
betrug. Viele deutſchen Rheder haben es daher 
profitabler gefunden, keine Schiffe mehr an der 
ſpaniſchen Küſte, hauptſächlich in Barcelona zu lan⸗ 
den. ... Hat ſich die Reichsregierung nicht ge⸗ 
fragt, warum der Einfluß des Generalkonſuls in 
Barcelona jo ganz ohnmächtig iſt gegen ſolche 
ſchamloſe Vergewaltigungen deutſcher Intereſſen 2! 
Es iſt meine feſte Ueberzeugung, daß alle dieſe 
ae e und Vergewaltigungen deutſcher Ka⸗ 
pitäne und Importeure vor dem ſchneidigen Auf- 
treten eines mit der gehörigen perſönlichen Autori⸗ 
tät verſehenen Generalkonſuls ein Ende hätten. 
Wollen Sie den Beweis dafür? Der norwegiſche 
Konſul dahier hat ihn geliefert. Dieſer hat die 
moderne Art von Strandräubern in Uniform durch 
ſein energiſches Auftreten derart zu treffen gewußt, 
daß fie norwegiſche Schiffe als eine undankbare 
Beute anzuſeben gelernt haben und fie in Ruhe 
laſſen. 

Die immer weitere Hinausſchiebung eines Ab⸗ 
kommens über einen neuen Handelsvertrag mit Spa⸗ 
nien beklagt auch lebhaft die Fachzeitſchrift „Die 


deutſche Zuckerinduſtrie“, indem fie bei Mittheilung, 


der jüngſten Verlängerung des alten Vertrages 
bemerkt: 

„Dieſes ſtete Hinausſchieben um kurze Friſten, 
worüber offizielle Kundgebungen gar nicht einmal 
erfolgen, ſchädigt insbeſondere die Ausfuhr deutſcher 
Zucker und begünſtigt außerordentlich die der öſter⸗ 
reichiſchen, alſo unſerer gefährlichſten Konkurrenz.“ 

— In der Familie des Prinzen Wilhelm 
ſieht man einem frohen Familienereigniſſe im Laufe 
des Sommers entgegen; die gleichen Ausſichten 
haben ſich für die Familie des Kronprinzen Rudolf 
von Oeſterreich eröffntt. 

— Aus Piſa wird telegraphiſch gemeldet, daß 
Miniſter von Bötticher heute daſelbſt eingetroffen ſei. 
Herr v. Bötticher, der ſehr wohl ausſieht, lam von 
Nervi und gedenkt ſich morgen nach Rom zu be⸗ 
geben, woſelbſt für ihn im Hotel Quirina. Woh⸗ 
nung beſtellt iſt. 
ſagte: „So beharren Sie alſo darauf, Herr Pro- 
feſſor, der Gegenwart einen Platz in der Zeit ein⸗ 
zuräumen; dieſer Gegenwart, deren Dauer auf das 
kleinſte Zeitmaß, eine Sekunde, reduzirt werden muß; 
denn nur Eine Sekunde währt die Gegenwart, 
welche eng zwiſchen Vergangenheit und Zukunft ein⸗ 
geſchloſſen liegt. Sobald die Sekunde Gegenwart 
entſchwindet, wird fie Vergangenheit, die nächſte iſt 
noch Zukunft. Vergangenheit und Zukunft ſind end⸗ 
los, dazwiſchen liegt die Gegenwart, welche kaum 
geboren, auch ſchon ſtirbt.“ 

Da ſprach ein anderer Bewohner des Hauſes, 
welcher dem Erſten gefolgt war, in dozirendem Tone: 
„Wie Vergangenheit und Zukunft, iſt auch die Ge⸗ 
genwart endlos: Die nimmermüde Zeit reiht an die 
Schnur Gegenwart Perlen, das find Sekunden. So⸗ 
bald eine neue Perle, der Zukunft entnommen, an 
die Schnur gereiht iſt, wird ſie Gegenwart, die im 
nächſten Augenblick von dem Faden abgeſtreift, in 
die Vergangenheit fällt. So zieht ſich zwiſchen Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft, welche aus Jahrtauſenden 
beſtehen, die endloſe, aber dünne Kette Gegenwart 
hin, deren Glieder Sekunden ſind. Hab ich Recht, 
Herr Doktor?“ a a 

„Sie haben Beide Recht,“ ſagte dieſer, „und 
wir ſprechen nächſteng mehr über das intereſſante 
Thema. Jetzt aber fehlt mir die Zeit und Samm- 
lung dazu“ — und zu mir gewendet: „Auch die 
Geſchichte dieſer Philoſophen ſollen Sie nächſtens 
erfahren, jetzt aber bleiben wir bei der Mutter, die 
mit ſo vieler Geduld ihre Tochter erwartet.“ Und 
der liebenswürdige Gelehrte erzählte mir in kurzen 
Worten die folgende traurige Geſchichte: 

An dem offenen Fenſter eines einfach-gemüth⸗ 
lichen Zimmers in einem Landhaus bei W. ſaß in 
einem Lehuſeſſel ein junges Mädchen, augenſcheinlich 


— Die Entſcheidung der Vereinigten Staaten 
und Frankreichs mit Bezug auf die von der briti⸗ 


ſchen Regierung nachgeſuchte Auslieferung der den 


Betheiligung an der iriſchen Mordverſchwörung drin⸗ 
gend verdächtigen Irländer Sheridan und Byrne 
wird in London mit geſpanntem Intereſſe erwartet. 
In Bezug auf die Stellung, welche England zu 
dieſer Frage einnimmt, bemerkt die „Times“ : „Die 
amerikaniſchen und franzöſiſchen Behörden werden 
nicht erſucht, zu erwägen, ob Sheridan und Byrne 
ſchuldig ſind. Alles, was von ihnen verlangt wird, 
iſt, ſich zu vergewiſſern, ob nicht Gründe beige⸗ 
bracht worden, um den zwei Männern den Prozeß 
zu machen, wegen Verbrechen einer Art, welche zu 
beſtrafen in dem gemeinſamen Intereſſe der Menſch⸗ 
heit liegt. Wenn die betreffenden Staaten glauben, 
fie können gerechter und kluger Weiſe angebliche 
Mörder und Anſtifter von Morden ihrem Prozeß 
entziehen, ſo trifft die Verantwortung in erſter Reihe 
nicht England, ſondern fie ſelber.“ 

— Die Tagesordnung des ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Kongreſſes, welcher im Früh⸗ 
jahr dieſes Jahres ſtattfinden ſoll, iſt nunmehr ver⸗ 
öffentlicht worden. Sie umfaßt fünf Nummern: 
Mittheilungen über Gang und Stand der Partei⸗ 
bewegung, die parlamentariſche Thätigkeit der ſozial⸗ 
demokratiſchen Reichstagsabgeordneten, die Stellung 
der Partei zu der Bismarckſchen Sozialreform, die 
bevorſtehenden Reichstagswahlen und endlich Erle⸗ 
digung von Anträgen aus der Mitte der Delegir⸗ 
ten. Der Kongreß dürfte, wie der „Weſer⸗Ztg.“ 
von hier gemeldet wird, demnach keine beſondere 
Bedeutung beanſpruchen; es wird ſich nur darum 


handeln, daß die Parteileitung über die ſeit dem 
Wydener Kongreſſe verfloſſene Zeit Rechenſchaft ab⸗ 


legt und ſich ihr Mandat von Neuem beſtätigen 
läßt. Nennenswerthe Meinungsverſchiedenheiten 

in der Partei nicht vorhanden, bis auf den Streit 
über die Schreibweiſe des „Sozialdemokraten“, der 
dahin geſchlichtet werden zu ſollen ſcheint, daß das 
Parteiorgan in umfangreicherem Maße als bisher 
ernſte und ſachliche Artikel bringen, auch ſich vor 
allzu großen Rohheiten hüten, aber übrigens nach 
wie vor möglichſt kräftig dreinſchlagen ſoll. Die 
grundſätzlich wichtigſte Nummer der Tagesordnung 
iſt die dritte, doch wird es auch hier nur auf eine 
klarere und ſchärfere Präziſtrung der Parteiſtellung 
ankommen; von einer veränderten Haltung der So⸗ 
ztaldemokratie gegenüber den Sozialreformplänen des 
Reichskanzlers iſt nicht im Entfernteſten die Rede. 
Ju dieſer Beziehung find der revolutisnären Partel 
durch die Dinge ſelbſt jo feſte und tiefe Geleife 
vorgeſchrieben, daß ſie daraus weder abweichen kann 
noch abweichen will. Sie muß naturgemäß eine 


in ſüße wache Träume verſunken. Ein leichter Weſt 
ſchaukelte die Blüthenzweige, die das Fenſter um⸗ 
rankten, und ſtrich über die Blumenbeete des Gärt⸗ 
chens, welche ihre ſüßeſten Düfte in das Gemach 
ſendeten. Die Abendſonne küßte mit ihren letzten 
Strahlen das Antlitz der Träumerin, welches un⸗ 
endlich lieblich, dennoch einen faſt peinlichen Eindruck 
machte, dadurch, daß es drei, jedem Schönheits⸗ 
ideal unerläßliche Eigenſchaften in zu hohem Grade 
beſaß: Das Mädchen hatte nämlich zu große, glän- 
zende Augen, Wangen zu intenſiv roth und zu 
weiße durchſichtige Perlenzühne, was ihr ein über⸗ 
irdiſches, verklärtes Ausſehen gab, und als Spmp⸗ 
ton der Schwindſucht und Auszehrung, dieſer un⸗ 
erbittlichen Feinde der Jugend, gilt. Sie hatte 


früher geleſen, doch das Zeitungsblatt war ihrer 


Hand entfallen und lag am Boden. 

Jetzt öffnete ſich die Thüre und hereintrat 
eine kleine Frau, dieſelbe, die wir ſchon eingangs 
unſerer Erzählung — freilich nur als Schatten 
ihres früheren Selbſt — kennen lernten. Sie war 
in Hut und Shawl und eben heimgekommen, denn 
ſie umarmte das Mädchen, welches ihr die Hand 
küßte und nach den erſten Begrüßungen fragte z 
„Nun Mama, Du warſt bei Doktor P., was 
ſagte er, als Du ihm über mein Befinden re⸗ 
ferirteſt?“ 

„Er meinte, es ginge viel beſſer, Du 
nur fortfahren, friſchgemolkene Segen zu a 
ken. Auch hat er Dir Chininpulver gegen die Mat⸗ 
tigkeit verſchrieben, die ich mitbringe.“ 


Alſo werde ich nicht ſterben müſſen?“ fragte 


das Mädchen, 


einen durchdri 
Mutter heſtend. chdringenden Blick auf ihre 


Gortſetzung folgt.) 


4 
* 


Soztalpolltil, welche in erſter Reihe auf eine Be⸗ 
vorzugung der Großgrundbeſitzer — „der Bevor⸗ 
rechtetſten unter den Bevorrechteten“, wie der „So- 
zialdemokrat“ ſich auszudrückengpflegt — abſichtlich 
oder unabſichtlich hinausläuft, heftig bekämpfen, da⸗ 
neben nimmt ſie aber die ſozialiſtiſchen Schlagworte, 
welche als dekorativer Aufputz dieſer Politik verwandt 
werden, mit beſtem Danke an und, bucht fie jorg- 
fältig, um auf Grund dieſer Rechtstitel dann in 
ihrer Weiſe das „Patrimonium der Enterbten“ zu 
verlangen. Der einzige Sozialdemokrat, welcher ge⸗ 
legentlich mit einer gewiſſen Wärme für den gou⸗ 
vernementalen Sozialismus eintritt, iſt der Abge⸗ 
ordnete Kayſer, welcher ſchon 1879 für einen Theil 
der Schutzzölle ſtimmte, und er wird denn auch von 
den chriſtlich⸗ſozialen Geiſtern häufig als klaſſiſcher 
Zeuge für die weltumwälzende Wirkung ihrer De⸗ 
magogie angeführt. Thatſächlich ſteht er aber mit 
dieſem Geſchmacke ganz einſam innerhalb ſeiner 
Partei und hat ſich ſchon ſeit Jahren von den 
auswärtigen Parteiblättern in heftigſter Weiſe vor⸗ 
halten laſſen müſſen, daß er ſich zu dieſer Rolle 
hergebe, weil er bei ſeinen beſcheidenen Geiſtes⸗ 
gaben und ſeiner großen Eitelkeit ſonſt auf leine 
Weiſe von ſich reden machen könne. Die Partei 
ſelbſt denkt nicht im Geringſten daran, auf den Zopf 
des konſervativen und gouvernementalen „Sozialis⸗ 
mus“ anzubeißen. 


— Die „Raſſegna“ in Rom enthält wieder 
einen längeren Brief aus dem Vatikan, worin die 
große Verlegenheit geſchildert wird, in welcher der 
Papſt ſich wegen der Beantwortung des zweiten Fai- 
ſerlichen Briefes befinde. Nach dem Eintreffen des⸗ 
ſelben ſei die mit der Bearbeitung der deutſchen 
Angelegenheiten betraute Kommiffion, beſtehend aus 
den Kardinälen Ferriart, Nina, Franzelin, Ledo⸗ 
chowski und Jacobini — von denen drei jedem 
Zugeſtändniß an den Staat feindlich ſeien — zu⸗ 
ſammenberufen worden; die Beantwortung des kat⸗ 
ſerlichen Schreibens werde wahrſcheinlich verſchoben 
werden, bis die Erwiderung der preußiſchen Regie 
rung auf die Note Jacobint's eingetroffen jet. 

L Käaiſer Alexander hat den früheren Juſtiz⸗ 
Miniſter, Staatsſekretär Grafen Pahlen zum Krö⸗ 
nungsmarſchall, oberſten Zeremonienmeiſter, ernannt. 
Die Krönungs ⸗Kommiſſion beſteht, der „Nowoje 
Wremja“ zufolge, aus dem Geheimrath P. Richter, 
Kammerherrn W. Druzkoi-Lfubzki und Zeremonien⸗ 
meiſter Dawydow, ihnen ſind eine große Anzahl 
von Beamten des kaiſerlichen Hauſes beigegeben wor⸗ 
den. Um Uebervortheilungen und Unterſchleifen bei 
den Abrechnungen vorzubeugen, ſind verſchiedene 
Maßregeln getroffen worden, über alle Ausgaben 
wird ſtrenge Kontrolle geführt und ſind Vorberei⸗ 
tungen im Gange, welche es ermöglichen ſollen, daß 
ſaͤmmtliche Abrechnungen in höͤchſtens zwei Monaten 
nach den Krönungsfeierlichkeiten zum Abſchluß ge⸗ 
bracht werden. Die Krönung wird vorausſichtlich 
erſt in der letzten Woche des Mai ſtattfinden. 

— Der Referent für das Krankenkaſ⸗ 
ſengeſetz, Abg. Frhr. v. Maltzahn, iſt hier im 
Reichstagsgebäude mit der Feſtſtellung ſeines Be⸗ 
richts, deſſen Verleſung wahrſcheinlich am 14. d. 
Mts. im Reichstage erfolgen wird, beſchäftigt. Der 
Bericht wird ein ſo umfangreiches opus, daß für 
die Verleſung deſſelben 2 bis 3 Tage in Ausſicht 
genommen find. Man verſichert, daß jedenfalls die 
Kommiſſton für die ſozialpolitiſchen Geſetze auch in 
die Spezialdebatte des Unfallverſicherungsgeſetzes ein- 
treten wird. 

— Nachdem alle Welt glaubte, das Projekt, 
die Sahara unter Waſſer zu ſetzen, ſei wegen ſei⸗ 
ner Unaubführsarkeit definitiv aufgegeben worden, 


verlautet jetzt, daß nach den neueſten Unterſuchun⸗ 


reepublilaniſches Blatt, 


Gewohnheit abzugehen. 


gen des von Leſſeps abgeſandten Oberſtlieutenante 
Roudalre die Frage in ein neues Stadium getreten 
ſei. Herr de Leſſeps wird am 11. März von 
Paris abgehen und ſich am 12. in Marſeille ein- 
ſchiffen, um in Geſellſchaft mehrerer Ingenieure und 
Unternehmer die Anlegung des afrikaniſchen Bin- 
nenmeeres an Ort und womöglich ſogleich zu be⸗ 
ginnen. Wenn die Forſchungen des Hauptmanns 
Roudaire in den Schotts ſich als auf genauen That⸗ 
ſachen beruhend herausſtellen, ſo zweifelt Herr de 
Leſſeps gar nicht an der Ausführbarkeit des unge⸗ 
heuren Werkes. Er macht ſich über die 82 Ge- 
lehrten luſtig, die klüger fein wollen als die Leute, 
welche die Bodenverhältniſſe ſtatt aus Folianten 
aus eigener Anſchauung ftudirt haben, und glaubt 
feſt, auf einer richtigen Fährte zu fein. Abd el⸗ 
Kader ſchwärmt für das großartige Projekt, und 
hat dem Erbauer des Suez⸗Kanals Empfehlungs- 
Schreiben für die Marabuts und Scheilhs geſchickt, 
damit dieſe dem fremden Maun, der ihr Belip- 
thum ſchützen werde, ihren Beiſtand angedelhen 


laſſen. 


Musland. 


Paris, 1. März. General Thibaudin, der 
Ehrenwörtling, fährt fort, politiſch mißliebige Of- 
ſiziere feine Macht fühlen zu laſſen. So erzählt 
die „France Centrale“, ein in Brive erſcheinendes 
folgende Geſchichte: Der 
Oberſt de Lamorelle, Regimentskommandeur in Brive, 
hatte an jedem Sonnabend ſeinen „jour fixe“ 
und glaubte auch nicht verpflichtet zu ſein, am 6. 
Januar, dem Begräbnißtage Gambettas, von dieſer 
Er empfing alſo auch an 
dieſem Tage ſeine Freunde und die Geſellſchaft fand 
in gewohnter Weiſe ſtatt. Darüber große Erre⸗ 
gung bei den Republikanern, die Lamorelle bei ſei⸗ 


nem kommandirenden General, dem Marquis von 


Galltfet, anzeigen. Dieſer muß das Verbrechen in 


gewärmt hat. 


deß nicht für jo ſchlimm gehalten haben, denn es 
erfolgte nichts und Alles ſchien vergeſſen, bis Je— 
mand beim General Thibaudin jetzt die Sache auf- 
Dieſer kann eine ſo ſchöne Gelegen⸗ 
beit, feinen republikaniſchen Eifer zu bethätigen, na- 


türlich nicht vorbeigehen laſſen; er beſtrafte den 
Oberſten von Lamorelle ſofort mit ) Tagen Ar- 
reſt, die er jetzt auf dem Fort Vinennes abſttzt, 
und kündigte ihm zugleich an, daß er ihn nach 
Verbüßung ſeiner Strafe verſetzen nerde. Dieſe 
Großthat ließ auch den Finanzminiſter nicht ſchla⸗ 
fen, und da ein Finanzeinnehmer Menux bei jener 
Geſellſchaft der Gaſt Lamorelles geween war, ſo 
ſtellte er ihn ohne Weiteres zur Dispoſtion. 

Paris, 4. März. Mannigfache Grüchte über 
die Intentionen des Prinzen Napoleon, in Brüſſel 
feinen Wohnſitz zu nehmen, werden von dem Prin- 
zen naheſtehenden Perſonen abſolut demeitirt. Der 
Prinz gedenkt vorläufig keineswegs Fraikreich zu 
verlaſſen. f 
Heute Nachmittag fanden auf dem Nordbahn⸗ 
hofe vor einer Kommiſſion der Akadanie der 
Wiſſenſchaften neue, mit dem vollſtändigſten Erfolge 
gekrönte Verſuche mit der Erfindung Marcel De- 
prez' von Kraftübertragung vermittelſt der Eleftrizi- 
tät ſtatt. 

Provinzielles. 

Stettin, 6. März. Die Strafkammer des 
Landgerichts war geſtern zu einer Sitzung zuſam⸗ 
mengetreten, in welcher nur Haftſachen zur Ver⸗ 
handlung kamen. Wir erwähnen davon die folgen⸗ 
den: Der Schuhmacher Franz Kniephoff zu 
Grabow hatte ſich wiederholt an feiner Ehefrau ver- 
griffen und dieſelbe jo gemißhandelt, daß ſie ſich 
von ihm entfernte. Trotzdem verfolgte er ſie wle⸗ 
derholt; ſo lauerte er ihr auch am 22. Septem⸗ 
ber v. J. auf und verſetzte ihr mit einem ſogen. 
Schuhmachermeſſer mehrere Stiche in den Unterleib, 
ſo daß Frau K. zirka 6 Wochen zur Heilung im 
Krankenhauſe zubringen mußte. Wegen dieſer Roh⸗ 
heit wurde Kniephoff zu einem Jahr Gefängniß 
verurtheilt. 

In der Nacht vom 16. zum 17. Dezember 
wurde bei dem Schlächtermeiſter Thienel ein Ein⸗ 
bruch verübt, wobel Fleiſch- und Wurſtwaaren im 
Werthe von 60 Mk. entwendet wurden. Es 'ge- 
lang, in dem Bäckergeſellen Reinh. Heſſe und 
dem Arbeiter Rich. Born die Diebe zu ermitteln 
und zugleich wurde feſtgeſtellt, daß die Arbeiter J. 
Stehfeſt, Ernſt Stehfeſt und Guſt. Rieks 
ſich dadurch der Hehlerei ſchuldig gemacht hatten, 
daß ſie mit den Dieben gemeinſchaftlich die geſtoh⸗ 
lenen Waaren verzehrten. Alle Fünf waren des- 
halb geſtern wegen Diebſtahls reſp. Hehlerei ange- 
klagt und wurde gegen Heſſe auf 3 Jahre Zucht- 
haus, Ehrverluſt und Zuläſſigkeit von Polizeiauf⸗ 
ſicht, gegen Born auf 2 Jahre Zuchthaus, Ehrver⸗ 
luſt und Zuläſſigkeit von Polizeiaufſicht, gegen Jul. 
Stehfeſt auf 6 Monate Gefängniß und 1 Jahr 
Ehrverluſt erkannt. 

Demnächſt betrat ein unverbeſſerlicher Paletot⸗ 
marder die Anklagebank; derſelbe, der Zigarren 
macher Joh. Neumann, war erſt am 5. Ja- 
nuar d. J. aus dem Gefüngniß entlaſſen worden, 
wo er wegen eines Paletotdiebſtahls eine Strafe 
verbüßte, und ſchon an demſelben Tage wurde er 
wieder in dem Hotel du Nord hierſelbſt abgefaßt, 
als er ſich mit dem Paletot und Hut eines Gaſtes 
entfernen wollte. Deshalb trifft ihn eine Gefäng⸗ 
nißſtrafe von 4 Monaten und 1 Jahr Ehrverluſt. 

Wie wir ſ. Z. berichteten, wurde am 24. De- 
zember v. J. in der Wohnung der Frau Karge, 
Albrechtſtraße 4, parterre, ein Einbruch verübt und 
235 Mark baar Geld geſtohlen. Dank den ener- 
giſchen Recherchen der Kriminalpolizei wurden ſchon 
am nächſten Tage die Diebe in den Perſonen des 
Kellners Louis Walter, deſſen Ehefrau Auguſte, 
geb. Rohloff, und des Handelsmanns Alb. Har- 
gas ermittelt und bei denſelben noch 150 Mark 
des geſtohlenen Geldes gefunden. Die Seele dieſes 
Kleeblatts war Frau Walter, eine bereits vielfach, 
darunter mit 16% é Jahren Zuchthaus beſtrafte 
Perſon. Sie hatte die Gelegenheit zu dieſem 
Diebſtahl ausgekundſchaftet und ſich auch thätig bei 
der Ausführung deſſelben betheiligt. Sie hatte als 
Nähterin bei Frau Karge Beſchäftigung gefunden 
und in heuchleriſcher Weiſe das Vertrauen der Frau 
K. zu gewinnen gewußt. So erfuhr fie, daß Letz⸗ 
tere eine Summe Geldes liegen hat und daß ſie 
am heiligen Abend von ihrer Wohnung fern ſein 
würde. Sie theilte dies ihrem Mann und dem 
Hargas mit und alle drei begaben ſich am Abend 
nach der K.'ſchen Wohnung, drückten dort mit 
einem Seifenpflaſter eine Fenſterſcheibe ein und ſchaff⸗ 
ten ſich ſo Eingang in die Stube, wo ſie das Geld 
entwendeten, nachdem Hargas die Kommode mittelſt 
Nachſchlüſſels geöffnet hatte. Bei der geſtrigen Ver⸗ 
handlung waren die 3 Angeklagten im Weſentlichen 
geſtändig, nur ſuchte Frau Walter, von ihrem 
Manne unterſtützt, ihre Theilnahme an dem Dieb- 
ſtahl möglichſt abzuſchwächen. Dies gelang ihr je- 
doch nicht, ſie wurde vielmehr vom Gerichtshof als 
am meiſten belaſtet erachtet und deshalb zu 5 Jah- 
ren Zuchthaus und Ehrverluſt verurtheilt, während 
die beiden Männer nur eine Zuchthausſtrafe von 2 
Jahren und 2 Jahren Ehrverluſt traf. Bei allen 
Angeklagten wurde auch die Zuläſſigkeit von Stel⸗ 
lung unter Polizeiaufſicht ausgeſprochen. 

Ferner wurde noch gegen den Schmiedegeſellen 
Joh. Poſchetzki wegen Betruges auf eine Ge— 
fängnißſtrafe von 9 Monaten und 1 Jahr Ehrver⸗ 
luſt erkannt, weil derſelbe am 19. Juli v. J. in 
Gemeinſchaft mit dem Arbeiter Böttcher dem 
Schloſſergeſellen Spiegelberg aus Greifswald 50 
Mark unter der Vorſpiegelung abſchwindelte, er 
wolle ihm eine Heizerſtelle auf einem Schiffe beſor⸗ 
gen. Sein Komplize Böttcher iſt bereits früher des ⸗ 
halb beſtraft worden. 


rufen war, bon einem Schlaganfall belroffen wurde, J ſel unausbleiblich u. ſ. w. 


hat ſich von dieſem Leiden nicht wieder erholt, er 
iſt geſtern auf feiner Villa verſchieden. Das Ko- 
mitee für den Bau des neuen Konzerthauſes ver⸗ 
liert an dem Verſtorbenen einen eifrigen Förderer 
und eine thatkräftige Stütze. Derſelbe war Direktor 
des Komitees. 

— Auf das heute ſtattfindende Beneſiz unſe⸗ 
rer beliebten Primadonna Frl. Lichtenegg 
machen wir nochmals mit dem Wunſche aufmerkſam, 
daß die geſchätzte Künſtlerin ein recht volles Haus 
haben möge. N i f 

— Wir werden erſucht, unſere Leſer nach ⸗ 
drücklichſt darauf aufmerkſam zu machen, daß der 
Hofſchauſpieler Richard Kahle unter keiner Be⸗ 
dingung länger als zwel Abende, nämlich Don- 
nerſtag (Hamlet) und Sonnabend (Richard UI.) 
gaſtiren kann. Man wird daher gut thun, ſich 
bei Zeiten zu den Vorſtellungen Plätze zu ſichern. 

— Am Sonntag war das Bellevue Theater 
buchſtäblich ausverkauft. Der Schwaben 
ftr.ich fand enthuſtaſtiſche Aufnahme, ebenſo er⸗ 
regten die Produktionen der Phoites die ſtür⸗ 
miſchſte Heiterkeit und allgemeinſte Bewunderung. 
Die Geſellſchaft beſteht jetzt aus vier Herren und 
bringt ein theilweife neues Programm. 

— Druckfehler Berichtigung. In 
dem geſtrigen Bericht über das Feuer auf dem 
„Vulkan“ muß es am Schluß heißen: Die Direk- 
tion des „Vulkan“ hat bereits heute über die 
Schritte berathen, welche eingeleitet find, um dit 
Betriebsſtörung jo viel (anſtatt jo wenig) wie 
möglich zu vermeiden. 


Stimmen aus dem Publikum ö 
Wenngleich die Polizei-Direktion das Einfan⸗ 

gen der Singvögel bei Strafe aufs Strengſte un⸗ 
terſagt hat, wird denſelben doch in Bellevue, na⸗ 
mentlich um den Oberwiekſchen Kirchhof und den 
Anlagen, durch Anbringen von Schlingen und Le⸗ 
gen von Leimruthen ſehr nachgeſtellt und wäre wohl 
zu wünſchen, daß von Seiten des Ornithologlſchen 
Vereins dieſem Unfug recht bald geſteuert BR 


Kuuft und Literatur. 

Theater für heute. Stadttheater: 
„Die Afrikanerin.“ Große Oper in 4 Akten. Bel- 
levue: 2. Gaſtſpiel der amerikaniſchen Elaſtique⸗ 
Grotesque - Tänzer „The Phoites“. Hierzu: „Glück 
bei Frauen.“ Luſtſpiel in 4 Akten. 


Der „Allgem. D. Muſik⸗Zeitung“ geht der 
nachſtehende, noch nicht veröffentlichte Brief Rich ard 
Wagners an Joſeph Tichatſcheck zu, der 
datirt iſt 
„Paris, den 21. Februar 61. 

Mein lieber Tſcheck! 

Deute mir mein langes Schweigen nicht übel, 
und entſchuldige es einzig mit der Ueberbeſchäfti⸗ 
gung! Eine dringende Bitte ſei Dir, auf unſere 
alte Freundſchaft hin, mitgetheilt. Bitte: — Sieh 
Dir im Tannhäuſer 2. Akt — Finale, Adagio — 


die Stelle an: „Zum Heil den Sündigen zu füh⸗ 


ren!“ Ich erkenne jetzt erſt, warum ſie damals 
nicht zur Wirkung kam und ich ſie ſtrich. Meinen 
Fehler habe ich nun verbeſſert: alſo — dieſe ganze 
Stelle muß von Tannhäuſer Solo geſungen wer- 
den! kein Enſemble dabel! — Ich bitte Dich, laß 
das einrichten (in der geſtochenen Partitur iſt es 
genau angezeigt) und — ſinge ſie von nun an in 
den Aufführungen. Sie wird Dich etwas Anſtren⸗ 
gung koſten; aber — das biſt Du gewöhnt! Singe 
ſie mit der größten Energie, als ob Du uichts mehr 
darauf zu ſingen hätteſt — und 1) Du wirſt einen 
loloſſalen Eindruck damit machen, und 2) Du be- 
reiteſt mir und Dir einen ganz perſönlichen Triumph; 
weiter ſage ich Dir nichts. — Auf Wiederſehen 
nächſten Sommer! Auf Wiederſehen! — Nächſte 
Woche iſt endlich hier Tannhäuſer. 
Viele herzliche Grüße von Deinem 
Richard Wagner. 
3. Rue d' Aumale.“ 


Vermiſchtes. 

— (Ein „Lebensmüder“.) In einem Berlt- 
ner Hotel erſten Ranges logirte, wie man dem 
„Kl. J.“ erzählt, vor einigen Tagen ein Gutsbe⸗ 
figer aus Mecklenburg, dem das treffliche Herz und 
das weiche Gemüth aus den blauen zwinkernden 
Augen ſah. Am erſten Abende ſeines Berliner 
Aufenthalts, nachdem er die Sehens würdigkeiten der 
Reſtdenz durchgaloppirt, zog er ſich ziemlich ſpät auf 
fein Zimmer zurück, um erquickende Ruhe im Schlum⸗ 
mer zu finden. Eben im Begriffe, einzuſchlafen, 
hört er im Nebenzimmer heftiges Hin- und Herlau⸗ 
fen, dann unterbrüdtes Schluchzen von einer Män- 
nerſtimme, darauf herzbrechende Seufzer und endlich 
lautes Weinen. Der Bewohner des Nebenzimmers 
ruft laut: „Es iſt aus! — Ich kann nicht mehr 
länger leben! Heute noch mache ich ein Ende! Oh, 
armer Vater, liebſte Mutter, Euer Sohn —“ Der 
Reſt erſtab wieder in unterdrücktem Schluchzen und 
fo ging es in herzzerreißendem Tone fort. Der 
gutmüthige Mecklenburger hört eine Weile zu, dann 
übermannt ihn das Mitleid, verbunden mit dem 
Wunſche, des Lamentirens ledig zu ſein und endlich 
einſchlafen zu können. Er ſteht auf und pocht an 
die Thüre des Nachbars, dieſe wird auch ſofort ge- 
offnet und vor ihm ſteht ein junger, hübſcher, an⸗ 
ſtändig gekleideter Menſch, der ihm auf fein theil⸗ 
nahmvolles Fragen erzählt, er ſei Reiſender für ein 
Breslauer Handelshaus; es ſel ſeine erſte Tour nach 
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— Der Rentier H. Quodbach, der frü- Berlin, und hier habe er ſich, zum erſten Male in 


here Beſitzer des „Hotel du Nord“, welcher be- ſeinem Leben, zum Spiel verleiten laſſen. 
habe er 300 Mk. von dem Gelde verloren, welches 


kanntlich in der letzten Sitzung der jüngſten Schwur⸗ 
gerichtsperiode, bei der er als Geſchworener einbe- 


Dabei 


er für fein Geſchäftshaus einkaſſirt — ſein Ruin 


„N 


Um kurz zu ſein: der 
Gutsbeſitzer, von jo viel Unglück, Jugend und Reue 
gerührt, holt aus ſeiner Brieftaſche 300 Mk. und 
kehrt in ſein Bett zurück, geſegnet von dem lauten 
Dankesjubel des Geretteten, um hinfort den Schlaf 
eines guten Gewiſſens zu ſchlafen. Einen Tag ſpä⸗ 
ter will es der Zufall, daß der Gutsbeſitzer einem 
Freunde aus feiner Heimath begegnet, ihn zum Sou⸗ 
per in das Reſtaurant eines anderen Hotels (wo 
jener logirte) und ſchließlich auf deſſen Zimmer be⸗ 
gleitet, um noch zuguterletzt eine Flaſche in aller 
Gemüthlichteit auszuſtechen. Darüber wird es ſpät 
und endlich entſchließt ſich der Gutsbeſißer, bei jei- 
nem Freunde zu übernachten. Kaum hatten ſich 
die Freunde zur Ruhe begeben, als im Nebenzim⸗ 
mer ſtarke Schritte ertönen und eine, dem guten 
Mecklenburger ſonderbar bekannt vorkommende Stimme 
unter Weinen und Schluchzen ruft: „Ich bin ver⸗ 
loren! Ach mein armer Vater! Und meine Mut⸗ 
ter! Ich muß ſterben!“ Ehe noch dem Freunde 
klar wird, was das bedeutet, ſpringt unſer Guts⸗ 
beſizer aus dem Bett, reißt aus feinen Rock ein 
Terzerol, ſtürzt zur Thür des Nebenzimmers und 
ruft hinein: „Hier haben Ste eine Piſtole! machen 
Sie ſchnell Ihrem Leben ein Ende; Sie haben 
Recht, da meine 300 Mk. von geſtern Abend auch 
weg find, dürfen Sie nicht länger leben!“ Plöß⸗ 
lich ward es in dem Nebenzimmer ganz ſtill, und 
als die beiden Freunde, der Eine über das Aben⸗ 
teuer lachend, der Andere geärgert, am nächſten 
Morgen ſich theilnehmend nach ihrem Nachbar er⸗ 
kundigten, war dieſer in aller Frühe aus dem Hotel 
verduftet. Die Geſchichte iſt, fo ſchließt der Be⸗ 
richterſtatter, in allen ihren Einzelheiten zuverläſſig 
wahr (2) und verdient bekannt zu werden, weil es 
nicht unwahrſcheinlich iſt, daß der „Lebensmüde“ 
mit ſeiner wahrſcheinlich häufiger ſchon erfolgreich 
geſpielten Rolle auch in anderen Hotels debütiren 
wird, wo er eben ſo dankbares Publikum zu finden 
hoffen darf. 

— Die deutſche Reichefechtſchule hat bis jetzt 
an Pfennigen und 10-Pfennigküden binnen 2 Jah- 
ren mehr als Hunderttauſend Mark geſammelt. Am 
1. März wurde vom Verwaltungs rathe das Grund⸗ 
ſtück (Gut) Altvater bei Lahr übernommen, ſo daß 
vorausſichtlich ſchon im Juli die erſten Kinder in 
dem erſten deutſchen Reichwalſenhauſe untergebracht 
werden können. 


Magdeburg, 2. März. Hier iſt der be⸗ 
kannten Sonntagsruhe⸗Verordnung des Herrn Ober⸗ 
Präfidenten der Provinz Sachſen jetzt ein Redakteur 
zum Opfer gefallen. Herr Dr. Max Oberbreyer, 
welcher das verbreitetſte der dortigen Lolalblätter, 
den „General-Anzeiger“, ſeit längerer Zeit redigirte, 
hat, weil er für die betreffende Verordnung ſehr 
energiſch Partei genommen, die liberale Maſorität 
der Magdeburger aber gegen die Verordnung iſt 
und ſich in dieſem Sinne ausgeſprochen hat, in 
Folge deſſen die Redaktion des genannten Blattes 
am 1. März niederlegen müſſen. R 

— Man ſpricht von einem Autor, der 
nicht in dem Rufe beſonderer Reinlichkeit ſteht. — 
Haben Sie ſchon gehört, dem N. iſt ein Buch ge⸗ 
widmet worden! — Nein, welches Buch? — Ein 
Buch Seifenblätter! 

— Garus, gieb mir meine Legionen wieder.) 
In einem Provinz⸗Theater wird ein pompöſes 
Drama aufgeführt, in welchem der Hauptdarſteller 
zu ſagen hat: „Varus, gieb mir meine Legionen 
wieder!“ Varus, der ſich nicht an die Antwort 
erinnern kann, die er zu geben hat, bleibt ſprach⸗ 
los. „Varus“, wiederholt der Erſte, „gieb mir 
meine Legionen wieder.“ Varus, immer verwirrter, 
ſieht ein, daß er ſeinen Partner unmöglich ohne Er⸗ 
widerung laſſen kann. Schon aber ruft dieſer zum 
dritten Mal: „Varus, ſo gieb mir doch meine 
Legionen wieder!“ Hierauf Varus raſch entſchloſ⸗ 
ſen: „Wenn Du ſo ſchreiſt, dann bekommſt Du 
ſie erſt recht nicht.“ . N 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Baden⸗Baden, 5. März. Der ſchon ſeit 
längerer Zeit ſich hier aufhaltende Reichskanzler Fürſt 
Gortſchaloff iſt vor einigen Tagen erkcankt, ſein 
Sohn Fürſt Michael Gortſchakoff befindet ſich bei 
ihm zur Pflege. Der Krankheitszuſtand gilt für 
nicht unbedenklich. 

Chriſtiania, 4. März. Wie das „Morgen⸗ 
blad“ erfährt, ſoll das Protokoll⸗Komitee mit 6 
gegen 3 Stimmen beſchloſſen haben, bei dem Odels⸗ 
thing zu beantragen, die Mitglieder der Regierung 
in den Anklageſtand vor dem Staats- Gerichtshof 
(Riksrät) zu verſetzen. ; 

Odeſſa, 4. März. Seit geſtern iſt der hie⸗ 
ſige Hafen eisfrei und ſomit die Schifffahrt eröff⸗ 
net. Die ſämmtlichen Schiffe find ausgelauf 
gegenwärtig werden 42 Dampfer beladen. 
Hafen haben ſich bedeutende Getreidezufuhren an 
ſammelt. 

Rom, 4. März. Der Miniſter des Aus 
tigen, Mancini, hat dem Parlamente die dip 
tiſchen Schriftſtücke zugehen laſſen, melde‘ fi 
die Frage wegen der Schadloshaltung der 
der letzten Ereigniſſe in Egypten geſchadigten 
niſchen Staatsangehörigen beziehen. äh): 

London, 5. März. Die „Times“ Bi 
daß die nächſte Sitzung der Konferenz am each 
ftattfinden wird und daß die engliſchen Be er für 
tigten dann einen Vorſchlag machen werden, ng d 
Rußland annehmbar ſein und die Beendig⸗ “ 
Konferenzarbeiten geſtakten würde. N 

Newyork, 4. März. Der ve 
präſident der Konföderation der Süd 
wärtige Gouverneur von Georgien, Ale 
phens, iſt geſtorben. N 

Waſhi gion, 4. Min, wia e het 
die neue Tax- und Tarif- Bill unters 


